
Editorial

Zur Leipziger Buchmesse im März 2016 erschien
Uwe Sonnenbergs Dissertation „Von Marx zum
Maulwurf. Linker Buchhandel in Westdeutsch-
land in den 1970er Jahren“. Dieses umfangreiche
Buch von 568 Seiten ist eine Fleißarbeit, die
den Autor sechs Jahre wissenschaftliche Arbeit
gekostet hat. Vor etwa fünfeinhalb Jahren hat
mich Uwe Sonnenberg auch in meiner damaligen
Hamburger Wohnung besucht und mich zwei
halbe Tage über meine Tätigkeit bei der Poli-
tischen Buchhandlung in Bochum und bei der
Carl von Ossietzky Buchhandlung in Oldenburg/
Hunte interviewt. Dabei kamen Erinnerungen
aus den 1960er und 1970er Jahren wieder, die
nach einem Abstand von einigen Jahrzehnten
schon sehr aufschlußreich sind.
Zu Recht schreibt Uwe Sonnenberg vom VLB
(Verband des linken Buchhandels) als einem emi-
nent wichtigen und politisch sehr schlagkräftigen
Instrument der undogmatischen Linken der al-
ten Bundesrepublik. Dazu gehörten nicht nur die
über 200 linken Buchhandlungen, sondern auch
linke Buchvertriebe, Auslieferungen und vor al-
lem die linken Verlage. Dort erschienen während
und nach der Studentenrevolte die grundlegen-
den Texte, die für das Selbstverständnis der APO
wichtig waren. An den Universitäten gab es da-
mals linke Studentengruppen, die fast jeden Tag
Büchertische aufbauten, meist im Mensa-Gebäu-
de, und dort linke Literatur anboten, die sie wie-
derum von den linken Buchhandlungen erhiel-
ten. In den Seminaren wurde ergänzende oder
auch konträre Literatur zu den Vorlesungen der
Professoren empfohlen, und auch diese wurde in
den linken Buchhandlungen bereitgehalten.
Die wenigsten BuchhändlerInnen in den VLB-
Läden waren gelernte Buchhändler wie ich. In
Düsseldorf habe ich 1965–1968 eine Buchhänd-
lerlehre in der Juristischen Fachbuchhandlung
Hermann Sack gemacht. Das war eine schlech-
te Lehre, denn ich habe zwei von drei Lehrjahren
in einem schlecht belüfteten und mit Neonröhren
beleuchteten Kellergewölbe verbracht und dort
Hunderte von Rechnungen geschrieben (und
zwar mit der Hand) sowie juristische Fortset-
zungs-Lieferungen des Standardwerks „Schön-
felder: Deutsche Gesetze“, juristische Fachzeit-

schriften und andere Bücher gepackt, bin jeden
Tag mit dem Boten zum Postamt gefahren und
habe dort aufgeliefert. Im dritten Lehrjahr durf-
te ich dann in den Verkaufsraum der Buchhand-
lung und habe dort vor allem das Bestellbuch ge-
führt, aber auch mal Bücher verkauft.
Die ausbeuterischen, schlechten Arbeitsbedin-
gungen in meiner Lehrfirma haben mich dann
mit 16 Jahren zum Gewerkschaftsmitglied der
Gewerkschaft Handel, Banken und Versicherun-
gen, Fachgruppe Buchhandel. werden lassen. In
meiner Berufsschulklasse habe ich erfahren, daß
es meinen Mitlehrlingen in anderen Düsseldorfer
Buchhandlungen kaum besser erging. Daher ka-
men dann auch die gewerkschaftlichen Proteste
auf der Buchmesse 1968, die sich aber auch all-
gemein gegen die politischen Zustände in diesem
wohl lebhaftesten Protestjahr richteten.
Nach dem Abschluß der Lehre nach drei Jahren
und bestandener Prüfung als Buch-Einzelhänd-
ler (so der Terminus der Industrie- und Han-
delskammer Düsseldorf) bin ich dann in den
Brücken-Verlag als Jung-Buchhändler (auch ein
Begriff aus der damaligen Zeit) gewechselt und
habe dort im Vertrieb dieses DDR-Import-
Buchgroßhandels gearbeitet. Der Brücken-Ver-
lag war in den 60er Jahren gegründet worden
und war in der alten Bundesrepublik neben
ESKABE in Ruhpolding und einer weiteren
Firma in West-Berlin eine der größten Import-
Firmen, die Bücher von DDR-Verlagen an den
westdeutschen Buchhandel weiterverkauften.
Im Brücken-Verlag arbeiteten aber auch viele
Frauen, deren Männer wg. Mitgliedschaft in der
1956 verbotenen KPD politische Funktionen hat-
ten und deshalb in der Zeit des Kalten Kriegs
zahlreiche Repressalien bis hin zu Gefängnis-
strafen erleiden mußten. Die DDR unterstützte
durch diese DDR-Importfirma die Arbeitsplätze
der Frauen (und auch die zugehörigen Familien)
und bot so eine berufliche Existenz.
Ich war inzwischen in diesen bewegten Jahren
der APO durch die Gewerkschaft, die Notstands-
gesetze und die Zeitläufte stark politisiert wor-
den, und mir imponierten die alten KPD-Ge-
nossen in Düsseldorf, die teilweise im KZ ge-
sessen und das überlebt hatten. Sie waren aktiv
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„Je suis marxiste tendance Groucho“ … die
von einem Anonymus formulierte Bekundung
des speziellen Marxismus nach Art von Groucho
Marx fand sich laut Maurice Tournier während
der Studentenunruhen im Mai ’68 zuerst im Hör-
saal C 20 der Université Paris Ouest Nanterre
La Défense.1 Tournier bringt diese und verschie-
dene andere Parolen unter das Rubrum „Jeu,
jouer – Danser – Fête“, denn in ihnen habe sich
der spielerische Aspekt der Studentenrevolte
manifestiert. Gern wird die Parole Jean-Luc Go-
dard zugeschrieben. Doch nicht in einem von des-
sen Filmen, sondern 1972 in „L’Aventure, c’est
l’aventure“ („Die Entführer lassen grüßen“) von
Claude Lelouch kommt der Satz vor, ist da also
bereits Zitat. Gelegentlich wird auch Woody Al-
len als Urheber genannt … ihm und Godard wird
derlei halt zugetraut.
Ein anonymer Lexikograph bei Wikipedia über
den Slogan und dessen Groucho-Marx-Bezug:
„Er dokumentierte […] die Beliebtheit der Marx
Brothers, die als Kultfiguren der fantasiereichen
und widerspenstigen 68er-Generation galten, der
das Kommunistische Manifest als zu wenig heiter
erschien.“ Mit der Devise „Whatever it is – I’m
against it“, von Groucho als Professor Wagstaff
in „Horse Feathers“ („Blühender Blödsinn“) ge-
äußert, habe dieser „genau den Nerv der prote-
stierenden Studenten“ getroffen.
Das Reclamsche „Lexikon der Kinofilme“ wid-
met dem Film „Duck Soup“ („Die Marx Broth-
ers im Krieg“) gut eine Spalte,2 stellt „eine Fül-
le surrealer, makabrer und oft auch gewalttäti-

ger Gags“ als typisch heraus. Über den Rollen-
charakter von Groucho, dem „‚Chef‘ der Truppe“,
heißt es da: Er „ist ein skrupelloser, öliger
Geschäftemacher mit einer Brille ohne Gläser,
einem riesigen aufgemalten Schnurrbart und
schleichendem Gang“. Abschließend: „Die Ko-
mik der Marx-Brothers ist absurd und häufig an-
archistisch. Aber ihre Absurdität entlarvt die
Welt, in der sie leben; und sie rechtfertigt damit
gleichsam, daß man diese Welt vom Standpunkt
der Anarchisten aus betrachtet.“
Es ist durchaus passend, daß Julius Henry Marx
als „Groucho“ firmierte, wo sich doch der eng-
lische Begriff „grouch“ je nach Kontext mit Mek-
kerbüdel bis hin zu Stinkstiefel übersetzen läßt.
Für seine Lacher hatte er Absurdes parat, wie
„Do you mind if I don’t smoke?“ als Afrika-
forscher Captain Jeffrey T. Spaulding im Film
„Animal Crackers“. „Mayhem and zaniness“,
also Chaos und derbe Clownerie, erkennt die In-
ternet Movie Database als bezeichnend für den
Film. Besonders gern aber arbeitete Groucho
mit Bosheiten und blankem Vor-den-Kopf-Sto-
ßen, so als Ronald Kornblow im Dialog mit Bea-
trice Rheiner in „A Night in Casablanca“, einer
Parodie auf den Bogart/Bergman-Film: „You
know I think you’re the most beautiful woman in
the whole world?“ – „Do you really?“ – „No, but I
don’t mind lying if it’ll get me somewheres.“
Wie zum Marxismus nach Art von Karl Marx
gehört Dialektik auch zu dem à la Groucho. Das
„Lexikon der Kinofilme“ läßt so etwas ahnen:
Über den Zwischenschritt der Einsicht, daß
die übertrieben rausgespielten Rüpeleien un-
zulässige Verletzungen sind, gelinge es, die fil-
mische Darbietung als satirisch überzeichnet zu
verstehen und sie nicht für bare Münze zu neh-
men. Ganz falsch wäre nämlich das Lachen, das
jemandem aus der Kehle dringt, dem solche Un-
gehörigkeiten und Gemeinheiten aus der See-
le sprechen: In einem unsauberen Geist3 gedeiht
kein fröhlicher Marxismus.

Robert Wohlleben

1) Maurice Tournier: Les mots de Mai 68: Toulouse:
Presses Universitaires du Mirail 2007, S. 67. — 2) Die-
ter Krusche: Lexikon der Kinofilme. Vom Stumm-
film bis heute. Stuttgart: Philipp Reclam jun. (Lizenz-
ausgabe f. d. Europäische Bildungs-Gemeinschaft u.a.
1977), S. 301 f. — 3) Mark. 5, 8.
Abbildung nach ih0.redbubble.net.


